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In Hen rik Ibsens »Bau mei ster Sol neß« ist Hilde

Wan gel die »Jugend, die an die Thüre klopft«,

um den Bau mei ster aus sei ner Engig keit heraus -

zu loc ken. Sie küm mert sich nicht um die Gebote 

des »guten Her kom mens«, sie liebt die Worte

nicht, die man zu gebrau chen pflegt, ohne daß

sie von Her zen kom men.

»Das häß li che, gar stige Wort« Pflicht »hört

sich so kalt und spit zig und ste chend an,« »ich

kann es nicht aus ste hen!« ruft sie aus, als Aline

Sol neß den Dank des jun gen Mäd chens mit den

Wor ten abwehrt: »Ich thue ja nur meine Pflicht.« 

Ver küm merte Frauen, wie diese Aline, wel che

nie eine selb stän dige Per sön lich keit haben wer -

den kön nen, pfle gen das Wort »Pflicht« wie

einen Schild vor sich her zu tra gen, um ihren lee -

ren Geist und ihr lee res Herz dahin ter zu verstek -



ken. Der andere Teil des weib li chen Geschlech -

tes aber, der zur Erkennt nis sei ner recht lo sen

Stel lung gekom men ist, steht wie Hilde vor der

Thüre und begehrt Ein laß. Er pocht an die Pfor -

ten der Uni ver si tät, des Gerichts ho fes, des Par la -

men tes — nicht aus Neu gierde, nicht aus selbst -

süch ti gem Ehr geiz, nein, mit ihm soll fri sche

Luft und hel ler Son nen schein in die Welt dort

drin nen ein drin gen; er will sie befreien aus ihrer

Engig keit.

Ein Wort ist es, das fester als alle Schlös ser und 

Thore den Weg ver sperrt, das Wort: Pflicht,

und wir fan gen an, es wie Hilde »nicht aus zu ste -

hen«.

»Es ist die Pflicht der Frau, dem Hause vor zu -

ste hen, zu die nen, zu gehor chen und zu schwei -

gen in der Gemeinde«, wird den Frauen ent ge -

gen ge ru fen, die ihre Rechte gel tend machen wol -

len. Und da sie wis sen, daß der Wert des Men -

schen vor dem Rich ter stuhle der Ethik danach

bemes sen wird, wie weit er seine Pflicht erfüllt,

so ver stum men sie oft vor sol chen Geg nern, die

das alt ehr wür dige Sit ten ge setz gegen sie gel tend

machen. Sie wis sen nicht, daß sie gerade im



Namen die ses Sit ten ge set zes nicht ver stum men

durf ten, daß die Pflicht kein »kal tes, ste chen des

Wort« ist, zu dem geist li che und welt li che Pfaf -

fen es gemacht haben, son dern eine leben dige

«Kraft, wel che die Men schen, die sie beseelt mit

Begei ste rung erfüllt, und sie in ihrem Dienst

Schmach und Tod nicht scheuen läßt.

Wir Frauen haben ern ste, hei lige Pflich ten,

aber die Augen, mit denen wir sie erken nen

konn ten, hat man uns ver bun den. Jetzt, wo die

Binde sich an wenig zu lockern beginnt, fan gen

wir an, von unse ren Rech ten zu spre chen, ohne

in glei cher Weise der Pflich ten zu geden ken, wel -

che die Gegen wart und auf er legt.

Vor Zei ten, als noch der grö ßte Teil der Indu -

strie in den Hän den jeder ein zel nen Haus frau

lag, konnte der Kreis ihrer Pflich ten nur in sel te -

nen Fäl len über die Grenze des Hau ses hin aus -

rei chen. Sie war die Skla vin par excel lence, deren

ganze Zeit in der Sorge für ihren Gebie ter, ihre

Kin der, ihren Haus stand auf ge hen mußte. Ein -

zelne Frauen, die sich ver möge ihrer her vor ra -

gen den Fähig kei ten, unter stützt durch gün stige

Umstände, dem Dien ste des Hau ses ent zo gen,



um sich in den Dienst der Mensch heit zu stel len, 

wur den nicht zurück gehalten, die Pflicht zu

erfül len, die sie als die ihre erkannt hat ten. Das

heid ni sche Alter tum wie die Renais sance berich -

ten uns von sol chen Frauen. Aber zu einem all ge -

mei nen Bewußt sein davon, daß sie nicht nur

Frauen, son dern auch Men schen seien, und als

sol che beson dere Pflich ten zu erfül len, beson -

dere Rechte zu for dern hät ten, kamen sie ver -

möge ihrer äuße ren Lage nicht.

In Rom hat es ein mal etwas wie eine Frau en be -

we gung gege ben. Das Gesetz hatte den Frauen

das Forum zugäng lich gemacht, weib li che Advo -

ka ten genos sen das selbe Recht, wie männ li che,

bis eine Frau, Cafra nia mit Namen, durch ihr

Auf tre ten Ärger nis erregte, und ein neues

Gesetz die Frauen von der Advo ka tur aus -

schloß. Unter Theo do sius wurde zwar den

Frauen erlaubt, in eige ner Sache zu plai die ren,

doch Justi nian ver bot es wie der. Die arme Cafra -

nia aber hat noch den Gesetz ge bern spä te rer Zei -

ten gute Dien ste gelei stet. Sogar der Ver fas ser

des mit tel al ter li chen »Schwa ben-Spie gels« beruft 

sich auf die böse Frau von Rom, wenn er den



Frauen jede Befä hi gung, öffent li che Ämter zu

beklei den, abspricht.

Bis zum Ende des vori gen Jahr hun derts erhob 

sich keine Stimme zu Gun sten der Frauen. Die

Trou ba doure und Min ne sän ger fei er ten wohl

das weib li che Geschlecht, aber ihre viel ge -

rühmte Rit ter lich keit reichte nicht so weit, ihre

»Her rin nen« und »Her zens kö ni gin nen« als

gleich be rech tigte Men schen anzu er ken nen.

Auch die Phi lo so phie der Auf klä rung des acht -

zehn ten Jahr hun derts, wel che so viel von den

Rech ten und Pflich ten der Mensch heit spricht,

schließt die Frauen in die sen All ge mein be griff

nicht mit ein. Wohl emp fan den die Bahn bre cher 

der Revo lu tion die Ket ten der phy si schen und

gei sti gen Knecht schaft, unter denen der grö ßte

Teil der Män ner schmach tete; um wie viel tie fer

noch die Frauen ernied rigt waren, das fühl ten

sie nicht. Die Natur habe der Frau die ihr mög li -

che Voll en dung gege ben und bestimmt, daß sie

nicht dar über hin aus sich entwic kele, sagte Mon -

tes quieu, und Rous seau erklärte, daß sie allein

dem Mann zu Gefal len geschaf fen sei.



Aber eine Zeit, aus deren Schoß die Ideen der

Men schen rechte empor wuch sen, konnte nicht

vor über ge hen, ohne daß die Idee der Gleich be -

rech ti gung der Geschlech ter an das Licht trat.

Con dor cet, einer der besten Män ner aller Sei -

ten, war es, der sie zuerst in Worte faßte. Er sagt: 

»Wir hal ten es für eines der natür li chen Rechte

des Men schen, in gemein schaft li chen Ange le -

gen hei ten ent we der per sön lich oder durch frei

gewählte Reprä sen tan ten zu stim men. Ist es

nicht in ihrer Eigen schaft als füh lende, mit Ver -

nunft begabte und sitt li cher Ideen fähige Wesen, 

daß die Män ner Rechte besit zen? Die Frauen

soll ten folg lich durch aus die sel ben haben. Ent -

we der hat kein indi vi du el les Glied der Mensch -

heit irgend wel ches wirk li che Recht, oder Alle

haben das glei che; und wer gegen die Rechte

eines Andern stimmt, einer lei, wel ches seine

Reli gion, seine Farbe, sein Geschlecht ist, der

ent sagt damit sei nen eige nen Rech ten.«1

Die Worte des gro ßen Man nes, auf den wir als 

auf unse ren ersten Vor kämp fer stolz sein dür -

fen, fan den leb haf ten Wider hall. Als die Natio -

nal-Ver samm lung die Men schen rechte erklärte,



legte Olympe de Gou ges eine Peti tion fran zö si -

scher Frauen auf den Tisch des Hau ses nie der,

wel che die voll stän dige poli ti sche Gleich be rech -

ti gung des weib li chen Geschlech tes for derte. Zu 

glei cher Zeit ver öf fent lichte sie die Dekla ra tion

der Rechte der Frauen, in der es unter ande rem

heißt: »Die Frau ist frei gebo ren und von Rechts -

we gen dem Manne gleich .... Jeder männ li che

und weib li che Bür ger sollte, gemäß sei nen Fähig -

kei ten, zu allen öffent li chen Ämtern zuge las sen

wer den .... Die Frau hat das Recht, das Schaf fot

zu bestei gen, die Tri büne zu bestei gen sollte sie

glei cher weise das Recht haben.«2

Ihre For de rung fand kein Gehör. Die Mäch tig -

sten jener Tage, Robe spierre und Mira beau an

der Spitze, wie sen sie mit den sel ben Wor ten ab,

die auch heute noch gang und gäbe sind. »Diese

sanf ten Wesen den Gefah ren des Lebens aus zu -

set zen, wel che sie nicht zu ertra gen imstande

sind, hieße ihre zarte Emp find sam keit ver nich -

ten«, rief Mira beau aus, und fügte noch hinzu:

»Kein Zwei fel, die Frau soll herr schen, aber in

unse rem Her zen, in unse rem Hause, hier und



hier allein.«3 Doch die Ver tei di ger der Rechte

der Frauen lie ßen sich nicht ein schüch tern.

Con dor cet war durch die Ergeb nisse sei nes

Den kens zu der sel ben Schluß fol ge rung gekom -

men, zu wel cher das an Kampf und Lei den rei -

che Leben die Eng län de rin Mary Woll sto ne craft 

führte. Wenige Jahre, nach dem seine »Let tres d’un 

Bour geois de New Haven« erschie nen waren, ver öf -

fent lichte sie ihr Werk: »Die Ver tei di gung der

Rechte der Frauen«, des sen feu rige Spra che ver -

riet, daß sie tief in das Elend ihres Geschlech tes

hin ein ge schaut hatte. Sie kämpfte nicht nur

gegen die Tyran nei der Män ner, sie kämpfte

auch gegen den Skla ven sinn der Frauen. Sie

ermahnte ihr Geschlecht, sich sei ner Würde, sei -

ner Men schen pflich ten bewußt zu wer den.

Die Revo lu tio nie rung der Gedan ken war

nicht mehr zurück zudrängen. Wenn eine große

Wahr heit auch nur von einem Men schen

erkannt wor den ist, so kann Nie mand ihrer Aus -

brei tung Gren zen set zen, oder sie hin ter Schloß

und Rie gel ver wah ren. Sie wird aller Fes seln

spot ten, bis sie die Welt erobert hat.



Es war in der ersten Hälfte die ses Jahr hun -

derts, als ein armer Buch druc ker in sei ner engen 

Werk statt zu Boston, die zugleich sein Wohn-

und Schlaf raum war, mit Hülfe eines ein zi gen

ebenso armen Freun des die erste Num mer sei -

ner Zeit schrift »The Libe ra tor« druck te. Die ser

Mann war Wil liam Lloyd Gar ri son, der Apo stel 

der Skla ven-Befrei ung. Mit der gan zen Gewalt

einer von hei li ger Begei ste rung getra ge nen Spra -

che ver kün dete er der Welt die Men schen rechte

der Skla ven. Er schil derte das Elend die ser

armen, zu Last tie ren ihrer christ li chen Her ren

herab ge drück ten Schwar zen, er for derte ihre

unver züg li che, voll stän dige Befrei ung. Und alle

Mächte der neuen Welt erho ben sich gegen den

armen unbe kann ten Buch druc ker. Die Pre di ger

des Wor tes Chri sti don ner ten von der Kan zel

gegen ihn, du Herr scher des Lan des ver folg ten

ihn, die Presse über schüt tete ihn mit Hohn und

Spott, der Pöbel warf ihn, wo er sich zeigte, mit

Stei nen.

Aber der eine Mann mit der Wahr heit im

Bunde war mäch ti ger, als alle.



Er fand Bun des ge nos sen, und unter ihnen

schwa che, unter drück te Frauen, in deren Her -

zen das Bewußt sein ihrer Men schen pflich ten

erwacht war. Noch nie mals hat ten die Frauen

gewagt, öffent lich auf zu tre ten und da sie es zum

ersten male tha ten, tra ten sie nicht für sich sel ber

ein, son dern für die ärm sten, die ver ach tet sten

ihrer Brü der: die Skla ven.

Drei Frauen, Sara und Ange lina Grimke und

Abby Kelly, waren es zuerst, die unter den

schwer sten Ver fol gun gen zum Kampfe für die

Mensch lich keit aus zo gen. Alle Stürme, wel che

Vor ur teil, Fröm me lei und Her kom men her vor -

ru fen kön nen, wur den gegen sie ent fes selt. Aber 

durch das Hohn la chen des Pöbels, den Spott

der Presse, den Fluch der Kir che hör ten sie das

Jam mern der Skla ven und das Geschrei der Müt -

ter, die von der Seite ihrer Kin der geris sen wur -

den.

Ein ener gi scher Angriff mit den Waf fen ist

gewiß auch für den Mann ein Zei chen des

Mutes, aber jahr aus, jahr ein inmit ten des Kamp -

fes zu ste hen, wie diese Frauen es tha ten, wäh -

rend Haß und Ver ach tung sie von allen Sei ten



umga ben, dazu gehört der Mut eines Mär ty rers

und der Glaube eines Hei li gen.

Aber nicht nur die Skla ven hal fen sie befreien,

sie bahn ten die Wege zur Befrei ung ihres eige -

nen Geschlechts. »Schwe stern, blu tende Füße

haben Euch den Pfad geeb net, auf dem Ihr jetzt

empor schrei tet«, sagte Abby Kelly zu den

Frauen, die für ihre Rechte kämpf ten. Gar ri son

schritt ihnen auch in die sem Kampfe voran. Als

den weib li chen Dele gier ten, wel che Ame rika im

Jahre 1840 zur Anti-Skla ve rei-Kon fe renz nach

Lon don sandte, ihres Geschlech tes wegen Sitz

und Stimme ver sagt wurde, ver zich tete Gar ri -

son, ohne den diese Kon fe renz nie mög lich

gewor den wäre, auf sei nen Sitz und seine

Stimme. Er unter zeich nete die erste Peti tion für

das Frau en stimm recht. Die Begrün dung der

For de rung die ses fun da men ta len Rech tes, aus

dem alle ande ren mit Not wen dig keit her vor ge -

hen, war für die ame ri ka ni schen Frauen nicht

schwer. Sie hat ten ihre Pflich ten erkannt, die weit

über den engen Kreis der Fami lie hin aus ge hen,

sie spra chen mit Gar ri son: »mein Vater land ist

die Welt — meine Lands leute sind alle Men -



schen«, und sie fühl ten sich auf Schritt und Tritt

durch ihre eigene Unfrei heit in der Erfül lung

ihrer Pflich ten gehemmt.

In der ern sten Über zeu gung von der Hei lig -

keit ihrer Pflich ten for der ten sie ihre Rechte.

Was haben sie in ihrem vier zig jäh ri gen

Kampfe erreicht?

Die mei sten Uni ver si tä ten der neuen Welt

sind den Frauen geöff net. Es beste hen 266

höhere Vor be rei tungs an stal ten nach Art unse rer 

Gym na sien für Mäd chen, 207, wo junge Leute

bei der lei Geschlechts gemein sam unter rich tet

wer den. Fast sämt li che reli giöse Sek ten zäh len

Frauen unter ihren ange stell ten Geist li chen. Es

kommt häu fig vor, daß Ehe paare ein an der im

Pre di gen ver tre ten. Kürz lich machte der Sekre -

tär der Unga ri schen Kon fe renz die Mit tei lung,

daß, wenn in den Gemein den zwi schen einem

männ li chen und einem weib li chen Theo lo gen

die Wahl ist, das Volk sich meist für die Frau ent -

scheide. Eine der bekann te sten weib li chen Pasto -

ren ist Miß Kol lock, die in Chi cago 12 Jahre

lang die segens reich ste Wirk sam keit aus übte.



Ein weib li cher Advo kat wurde bereits 1869 in

Iowa zuge las sen. Seit dem haben weib li che Advo -

ka ten in 23 Staa ten der nord ame ri ka ni schen

Union das Recht zu prak ti zie ren. Den höch sten

Tri umph nach die ser Rich tung fei er ten sie im

Jahre 1879, wo ihnen der hohe Gerichts hof der

Ver ei nig ten Staa ten, eine Ein rich tung ähn lich

unse rem Reichs ge richt, geöff net wurde. 82%

aller Schul leh rer sind in Ame rika Frauen. In

22 Staa ten haben Frauen das aktive und pas sive

Wahl recht zum Auf sichts rate der Schu len. Das

kom mu nale und Gemein de wahl recht haben sie

in Wyo ming, Kan sas, Colo rado und Utah

erreicht. Die Gefäng nisse für Frauen haben fast

sämt lich weib li che Ange stellte, Kin der- und

Frau en ho spi tä ler haben weib li che Direk to ren

und weib li che Ärzte. In allen Staa ten Ame ri kas

sind weib li che Fabri kin spek to ren ange stellt,

denen die Arbei te rin nen schon man nig fa che

Ver bes se run gen ihrer Lage zu ver dan ken

haben. Jede große Stadt hat weib li che Poli zei be -

amte, die unter dem Namen Poli zei-Matro nen

den Poli zei sta tio nen für weib li che Ver bre cher

vor ste hen. Seit dem 12. Dezem ber 1869 besit zen 



die Frauen Wyo mings voll stän dig glei che

Rechte mit den Män nern.

Arti kel 1 der Kon sti tu tion die ses Staa tes lau -

tet:

»Sekt. 1. Alle Gewalt geht vom Volke aus, und

jede freie Regie rung ruht auf des Vol kes Auto ri -

tät und ist für des sen Frie den, Sicher heit und

Glück seligkeit ein ge setzt. Zur Errei chung die ser 

Ziele hat das Volk jeder Zeit das unver äu ßer li -

che Recht, die Regie rung zu wech seln, zu refor -

mie ren oder abzu schaf fen ...

Sekt. 2. Zu die sem ange bo re nen Recht auf

Leben, Frei heit und Stre ben nach Glück sind

alle Glie der der Mensch heit gleich.

Sekt. 3. Da Gleich heit im Genusse natür li cher

und sozia ler Rechte durch poli ti sche Gleich heit

bedingt wird, so gewäh ren die Gesetze die ses

Staa tes allen Bür gern, ohne Unter schied der

Race, der Farbe und des Geschlech tes, glei che

poli ti sche Rechte ...«

Die Berichte über die Fol gen der Gleich be rech -

ti gung der Frauen sind gleich lau tend gün stig.

Ihre Anwe sen heit trägt dazu bei, daß die Wah -

len in grö ße rer Ruhe ver lau fen, und daß grö -



ßere Unbe stech lich keit der Wah len her bei ge -

führt wird. Von dem gefürch te ten Zwist in den

Fami lien ist nichts zu bemer ken gewe sen. Es

besteht ja auch keine grö ßere Ver an las sung, daß 

Ehe gat ten über Poli tik als z. B. über Reli gion

strei ten soll ten, in der selbst der deut sche Staat

den Frauen bis her gestat tet hat, selb stän dige

Über zeu gun gen zu haben. Den düste ren Pro -

phe zei un gen der Geg ner bes Frau en stimm -

rechts zum Trotz hat das neue Gesetz grade das

Fami lien le ben gün stig beein flußt. Die Frauen

neh men leb haf ten Anteil an allen Vor komm nis -

sen des öffent li chen Lebens, ihr Gesichts kreis

hat sich erwei tert, die klei nen häus li chen All tags -

sor gen, mit denen sie den Gat ten nur zu oft aus

dem Hause hin aus trie ben, tre ten vor den gro -

ßen Sor gen um das All ge mein wohl, die sie mit

ihm tei len, zurück.

Dem Bei spiel Wyo mings fol gend, hat der

Staat Colo rado am 2. Dezem ber 1893 die

Frauen als gleich be rech tigte Bür ger aner kannt.

Davis Waite, der Gou ver neur von Colo rado,

äußerte sich in der »North Ame ri can Review«

dar über, indem er her vor hob, daß die soziale



Lage des grö ß ten Tei les der Bevöl ke rung eine

trau rige sei: »Fleisch und Blut ist immer bil li ger

gewor den, und Brot immer teu rer. Über die

Wohl fahrt des Zieh pfer des wird sorg fäl ti ger

gewacht, als über die des Pfer de knechts.« Nie -

mand, so sagte er, kann die Not wen dig keit ern -

ster Refor men ableug nen, und er citiert dabei

den Aus spruch des Bischofs Simp son: »Keine

große mora li sche Reform wird jemals durch

Gesetze ein ge schärft wer den, bis nicht den

Frauen das Stimm recht gege ben ist.« Der Gou -

ver neur hofft also wie der Bischof auf die Mit ar -

beit der Frauen an der Lösung der in allen civi li -

sier ten Staa ten gleich bren nen den sozia len

Frage. Und mit ihm hofft die Masse des Vol kes

dar auf. Davis Waite schließt seine Erklä rung

mit den Wor ten: »Das Prin zip glei cher Rechte

für Alle, gegen das die alten Par teien bis her uner -

müd lich gekämpft haben, ist das Zei chen, unter

dem die Par tei des Vol kes sie gen wird. Sie wird

in nicht fer ner Zeit die Frauen nicht allein aus

poli ti scher Abhän gig keit, sie wird Mann und

Frau aus wirt schaft li cher Skla ve rei befreien.«



Eine der bedeu tend sten Frauen Ame ri kas,

deren Ver dien ste die Uni ver si tät von Ohio kürz -

lich aner kannt hat, indem sie ihr die Würde

eines Ehren dok tors der Rechte ver lieh. Miß

Fran ces Wil lard, sprach sich vor dem Kon greß

der ame ri ka ni schen Frauen im Jahre 1891 in

ähn li cher Weise aus: »Wir hof fen nicht auf

Gerech tig keit aus den wei ßen Hän den der Män -

ner der Uni ver si tä ten, der Für sten höfe, der Kir -

chen; wir hof fen auf die Far mer, die Fabrik ar bei -

ter, auf die Rit ter der Arbeit; ... sie sind es, wel -

che fest auf ihrem Grund satz ste hen: glei chen

Lohn für glei che Arbeit, und wel che auf ihren

Red ner tri bü nen die Gleich be rech ti gung der

Frauen erklä ren.«

Vor kur zem hat der Staat Utah den Frauen die 

poli ti sche Gleich be rech ti gung zuer kannt, und

der Staat Wyo ming hat das 25 jäh rige Jubi läum

der Gleich be rech ti gung durch eine Reso lu tion

gefei ert, wel che das Par la ment erlaS Sen hat. Sie

lau tet:

»Der Besitz und die Aus übung des Stimm -

rechts durch die Frauen in Wyo ming hat kei ner -

lei schlechte, son dern nach vie len Rich tun gen



sehr gute Fol gen gehabt; er hat in her vor ra gen -

der Weise dazu bei ge tra gen, Ver bre chen und

Armut aus die sem Staat zu ver ban nen, und

zwar ohne alle Gewalt maß re geln; er hat fried li -

che und ordent li che Wah len, eine gute Regie -

rung, einen bemer kens wer ten Grad von Zivi li sa -

tion und öffent li cher Ord nung her bei füh ren hel -

fen; und wir wei sen mit Stolz auf die That sa che

hin, daß nach nahezu 25 Jah ren, daß die Frauen

das Stimm recht besit zen, kein Distrikt in Wyo -

ming ein Armen haus besitzt, daß unsere Gefäng -

nisse so gut wie leer, und Ver bre chen so gut wie

unbe kannt sind. Als das Ergeb nis unse rer Erfah -

rung stel len wir die For de rung auf, daß jeder

zivi li sierte Staat auf Erden den Frauen ohne Ver -

zug das Stimm recht gewähre.

Wir beschlie ßen, daß eine authen ti sche

Abschrift die ser Reso lu tion durch den Gou ver -

neur unse res Staa tes den Regie run gen aller Staa -

ten und Ter ri to rien Ame ri kas und allen gesetz ge -

ben den Kör per schaf ten der Welt über reicht

werde; und wir ersu chen die Presse der gesam -

ten zivi li sier ten Welt, die Auf merk sam keit ihrer

Leser auf diese Reso lu tion zu len ken.«



Aber Nord ame rika ist nicht das ein zige Land,

wo die Frauen für ihre Sache kämp fen und Siege 

zu ver zeich nen haben. Mit Aus nahme der Tür -

kei, Öster reich-Ungarns und Deutsch lands

haben alle euro päi schen Staa ten den Frauen die

Uni ver si tä ten geöff net, ja die Tür kei steht inso -

fern noch über Deutsch land und Öster reich, als

sie weib li che Ärzte staat lich ange stellt hat. —

Eine edle Hin du frau, Pun dita Rama bai, erzählt,

daß zwar ihre Stam mes ge nos sen gelehrte

Frauen fürch ten, denn sie mei nen, Gelehr sam -

keit sei wie gött li cher Nek tar, sie mache unüber -

wind lich und unsterb lich, was doch nur dem

Manne zukäme, daß aber schon im Jahre 1878

die indi schen Uni ver si tä ten Frauen zulie ßen.

Auch der Japa ne rin ist es nicht ver wehrt, zu stu -

die ren.

Kein Land aber steht in Bezug auf die den

Frauen gewähr ten Rechte Ame rika näher als

Eng land. Dem gro ßen Vor kämp fer der Frau en -

be we gung, John Stuart Mill, ist die ser Stand der

Dinge nicht zum wenig sten zu ver dan ken. Aber

wäh rend er durch seine auf klä ren den Schrif ten,

durch seine schar fen logi schen Wider le gun gen



der Ein wände der Geg ner das Rüst zeug schuf,

durch das die Sache der Frauen unver wund bar

wurde, erwar ben die Frauen sich durch ihre Lei -

stun gen die Ach tung der Geg ner. Einige Bei -

spiele wer den genü gen, um dar zu thun, in wel -

cher Weise eng li sche Frauen ihren sozia len

Pflich ten nach ge kom men sind. Im Jahre 1870

legte Mrs. Jose phine But ler die Prä si dent schaft

des Ver eins für höhere Frau en bil dung mit fol -

gen der Begrün dung nie der: »Ich fühle mich

beru fen, mit den Unglück lichsten mei ner Schwe -

stern Seite an Seite, Hand in Hand zu gehen, mit 

den Aus ge sto ße nen, den Opfern unse rer sozia -

len Sün den, deren Namen die gute Gesell schaft

nicht zu nen nen wagt.« Ganz allein begann sie

ihr schwe res Werk; ihre Freunde ver lie ßen sie,

die Masse des Vol kes spot tete ihrer. Man begriff

nicht, wie eine Frau der »guten Gesell schaft«

sich der Gefal le nen anneh men könne. Sie ging

in die ver ru fe nen Häu ser, in die gro ßen Häfen

der See städte, wo ahnungs lose Kin der schmäh -

lich ver han delt wur den. Sie ret tete zahl lose Mäd -

chen aus den Hän den elen der Kupp le rin nen,

und als sie schließ lich eine Schar von muti gen



Mit ar bei tern fand, beein flu ßte sie die Gesetze

ihres Lan des in vor teil haf te ster Weise. Sie sah

die staat li che Regu lie rung der Pro sti tu tion ganz

rich tig als die mora li sche Ban ker ott er klä rung

des Staa tes an, aber nicht etwa, weil blo ßes Mit -

leid ihr Urteil schuf, son dern weil sie auf Grund

uner müd li cher Stu dien in allen Län dern zu die -

sem Resul tat gekom men war.

Mit der glei chen Ener gie, mit der sie sich der

Gefal le nen annahm, wand ten sich andere

Frauen den Armen zu. Eine der bedeu tend sten

unter ihnen ist Beat rice Pot ter, jetzt Mrs. Sid ney

Webb. Obwohl sie die Toch ter eines Eisen bahn -

kö nigs war und als eine der schön sten Frauen

Eng lands bekannt ist, gab sie ihr beque mes

Leben auf und lebte vier Jahre uner kannt als

arme Arbei te rin im Ostende Lon dons. Auf

Grund ihrer genauen Kennt nis der Ver hält nisse

wurde sie beru fen, dem Hause der Lords über

das Swea ting-System Vor trag zu hal ten. Heute

ste hen sie und ihr Gatte an der Spitze der gro -

ßen Genos sen schafts be we gung, die ganz Eng -

land umfaßt. Sie hat nie mals die Wohl thä tig keit

als Mit tel gegen die Armut geprie sen, und wenn



auch zuerst ihr Herz sie zu den Armen führte, so 

hat ihr Ver stand ihr bald gesagt, daß nur Gerech -

tig keit hel fen kann. Sie und viele andere Frauen, 

selbst sol che der vor nehm sten Kreise, sehen die

Arbei te rin als gleich be rech tigte Genos sin an,

mit der sie Hand in Hand gehen. Ihr Soli da ri täts -

ge fühl zeigt sich am besten darin, daß sie häu fig

Streiks orga ni sie ren hel fen. Lady Henry Somer -

set hat z. B. die strei ken den Lon do ner Dock -

arbeiter dadurch unter stützt, daß sie wäh rend

des Streiks ihre Kin der spei ste.

An der Poli tik neh men die eng li schen Frauen

thä ti gen Anteil, was ihnen dadurch erleich tert

wird, daß das Gesetz ihnen in der Bil dung poli ti -

scher Frau en ver eine volle Frei heit läßt. Die eng -

li schen Gesetz ge ber haben wohl ein ge se hen,

daß sie sich dem Flu che der Lächer lich keit aus -

set zen wür den, wenn sie den Frauen des Lan -

des, des sen glän zend ste geschicht li che Epo chen

mit dem Namen Zeit al ter der Eli sa beth, Zeit al -

ter der Vic to ria bezeich net wer den, das Recht,

eine poli ti sche Mei nung zu haben, abspre chen

woll ten. Schon seit Jahr zehn ten kämp fen die

Frauen in Eng land um das Stimm recht, und mit



Aus nahme des Stimm rech tes für die Par la ments -

wah len haben sie es über all errun gen. Sie besit -

zen nicht nur das aktive und pas sive Wahl recht

für den Auf sichts rat der Schu len und für die

Armen pfle ger, sie haben auch das Stimm recht

für Kom mu nal- und Gemein de wah len und für

die County Coun cils, die eine gesetz ge bende

Kör per schaft, ähn lich unse ren Pro vin zial-Land -

ta gen sind. Es ist Aus sicht vor han den, daß sie in

nicht zu fer ner Zeit auch zur Wahl urne für die

Par la ments wah len zuge las sen wer den. Bei den

letz ten Ver hand lun gen über eine dar auf bezüg li -

che Peti tion stellte es sich her aus, daß die Stim -

men zu Gun sten der For de rung von Jahr zu Jahr 

zuge nom men haben.

Aus den Kämp fen für und wider das Stimm -

recht der Frauen ist eine That sa che als beson -

ders inter es sant zu ver zeich nen: Eine große

Anzahl vor neh mer Damen erließ in der Lon do -

ner Monats schrift »Nine teenth Cen tury« einen

Pro test gegen das Frau en stimm recht. Als Ant -

wort dar auf unter zeich ne ten 2000 Frauen aller

Stände einen Auf ruf dafür, der in der »Fort -

nightly Review« erschien. Es fand sich, daß



diese 2000 Frauen ihr geben mit einem Berufe

aus fül len, wäh rend die Pro test le rin nen lau ter

nichtst hu ende Damen sind. Der Auf ruf beginnt

daher ganz rich tig mit der Erklä rung, daß die sen 

Anti-Stimm recht le rin nen, wel che keine ern ste

Sorge haben, unmög lich das Recht zuge stan den

wer den könne, über das Schick sal derer, die um

ihre Exi stenz kämp fen müs sen, zu ent schei den.

In der eng li schen Kolo nie Neu-See land, die

ein selb stän di ges Par la ment hat, ist den Frauen

am 19. Sep tem ber 1894 das Stimm recht ver lie -

hen wor den. Die ser Sieg ist haupt säch lich der

uner müd li chen Thä tig keit der Tem pe -

renz-Union zu ver dan ken. Die Lei te rin nen die -

ser über die ganze Erde ver brei te ten Gesell -

schaft haben längst ein ge se hen, daß das Laster

der Trunk sucht nicht durch Ver bote und Ein -

schrän kung der Schank kon zes sio nen aus der

Welt geschafft wird. Es gilt die ganze soziale

Lage der arbei ten den Bevöl ke rung zu heben,

wenn »König Alko hol« besiegt wer den soll. In

die sem Sinne arbei ten die Tem per enz le rin nen

und haben die For de rung des Frau en stimm -

rechts in ihr Pro gramm auf ge nom men. Sie kön -



nen eben nur dann wirk sam vor ge hen, wenn sie 

an den Geset zen des Lan des mit ar bei ten. — John 

Hall, der frü here Gou ver neur von Neu-See land

und ein eif ri ger Vor kämp fer der For de rung der

Frauen, sprach sich über die erste, im Dezem ber 

vori gen Jah res statt ge fun dene Aus übung des

Wahl rech tes sei tens der Frauen auf das gün stig -

ste aus. Der jet zige Gou ver neur stand nicht an,

einer Depu ta tion von Frauen zu erklä ren, daß

die Wähl bar keit der Frauen nur eine Folge ihres 

akti ven Wahl rech tes sein würde und ihnen

gewährt wer den müsse, sobald sie selbst sich reif 

dazu füh len. Aber die eng li schen Frauen geben

sich weder mit den ihnen zuge stan de nen, noch

mit den ihnen in Aus sicht ste hen den Rech ten

zufrie den. Um dies zu ver ste hen, müs sen wir

uns ver ge gen wär ti gen, daß das eng li sche Par la -

ments-Wahl recht auch in Bezug auf die Män ner

ein beschränk tes ist. In die sem einen Punkt

haben wir Deut schen durch unser Reichs -

tags-Wahl ge setz die frei heit li chen Eng län der

über trof fen: bei uns hat jeder Fünf und zwan zig -

jäh rige das Recht zu wäh len — sofern er ein

Mann ist, natür lich; in Eng land hängt die



Berech ti gung zur Wahl von der Steu er pflicht ab. 

»Keine Reprä sen tie rung ohne Besteue rung«

und »keine Besteue rung ohne Reprä sen tie rung« 

lau tet der Grund satz die ses Wahl rech tes, auf

den gestützt auch nur die steu er zah len den

Frauen, also die Unver hei ra te ten und die Witt -

wen, zur Wahl urne zuge las sen wer den kön nen.

Lady Dilke, eine der Frauen Eng lands, deren

Namen im poli ti schen Leben einen guten Klang

hat, erklärte auf dem inter na tio na len Frau en kon -

greß im Jahre 1888, daß wäh rend der Regie -

rungs zeit der Köni gin Vik to ria die Demo kra ti -

sie rung des Wahl rechts ste tig fort ge schrit ten sei,

daß aber trotz dem eine große Anzahl Män ner

das Stimm recht nicht besä ßen und gerade diese

Män ner, also der ärm ste Teil der Bevöl ke rung,

es seien, wel che am ener gisch sten für das Stimm -

recht der Frauen ein trä ten. »Und seit fünf zig Jah -

ren«, so schloß sie ihre Rede, »arbei ten wir für

das all ge meine Wahl recht eines jeden Man nes

und einer jeden Frau, denn wir haben die Nach -

teile und Unge rech tig kei ten, wel che das par -

tielle Wahl recht nach sich zieht, über all ken nen

gelernt.«



Miß Flo rence Bal gar nie, die selbe Frau, wel che 

es durch uner müd li che Arbeit durch setzte, daß

Poli zei-Matro nen in Eng land ange stellt wur den, 

hat vor dem natio na len Kon greß der ame ri ka ni -

schen Frauen im Jahre 1891 ein ähn li ches

Bekennt nis abge legt. Sie erklärt: »Ich freue

mich, sagen zu kön nen, daß die Arbei ter füh rer,

wel che ich die Ehre habe zu ken nen, auf unse rer 

Seite ste hen und uns wesent li che Dien ste lei -

sten.« Nach dem sie mit Bewun de rung von dem

Mut und der Stand haf tig keit der strei ken den

Arbei te rin nen gespro chen hat, fährt sie fort:

»Machen Sie die Sache der Arbei te rin nen zu der

Ihren. Es ist eine hei lige, ern ste Sache, zu der wir 

Frauen uns zu einer gro ßen inter na tio na len

Bewe gung zusam men thun müs sen.«

Ich habe schon gezeigt, daß eng li sche Frauen

bereit sind, diese Sache zu der ihri gen zu

machen, aber auch die Regie rung hat die Fähig -

keit der Frauen, für diese Sache zu arbei ten, aner -

kannt. Sie hat schon seit Jah ren weib li che Fabri -

kin spek to ren ange stellt, die von Jahr zu Jahr ver -

mehrt wer den. Die könig li che Arbeits-Kom mis -

sion, wel che im Jahre 1891 ein ge setzt wurde,



zählte vier Frauen zu ihren Mit glie dern, denen

die sta ti sti schen Erhe bun gen über die Frau en ar -

beit anver traut wur den. Die Resul tate ihrer drei -

jäh ri gen Thä tig keit lie gen heute vor; sie legen

für die Sache der Frauen bered te res Zeug nis ab,

als alle theo re ti schen Beweis füh run gen es ver -

mö gen. —

Von Eng land über den Kanal hin über nach

dem deut schen Rei che ist der Weg nicht weit.

Und auch das Welt meer, das zwi schen uns und

Ame rika oder Austra lien liegt, hat die Tech nik

längst über brückt. Die deut sche Frau aber, so

scheint es, unter schei det sich durch ihre mora li -

schen und gei sti gen Eigen schaf ten von ihren

Schwe stern über dem Was ser so sehr, als lägen

zehn Wel ten meere zwi schen ihnen. Denn wodurch 

könn ten die Gesetz ge ber es sonst recht fer ti gen, daß sie ihr

vor dem Gesetz den Platz als Men schen zwei ter Klasse

ange wie sen haben? Oder hat die deut sche Frau sich

durch ihre Pflicht ver ges sen heit ihre Rechte ver scherzt?

Als gute Mut ter und gute Haus frau preist man 

sie von Alters her; in jeder Stadt zeu gen Dut -

zende von Wohl thä tig keits ver ei nen, an deren

Spitze Frauen ste hen, für ihr lie be vol les Herz.



Ich frage aber: ist jede Frau Haus frau und

Mut ter? 25% Mäd chen blei ben in Deutsch land

unver hei ra tet; rech nen wir die Wit wen und

geschie de nen Frauen hinzu, so haben wir

40% Frauen, die allein im Leben ste hen. Beden -

ken wir wei ter, ob der Beruf der Haus frau und

Mut ter das ganze Leben aus füllt. Der ein zel nen

Haus hal tung, die frü her alle Kräfte in Anspruch 

nahm, ist durch die Indu strie ein gro ßer Teil der

Arbeit abge nom men wor den, und es würde

noch in weit höhe rem Grade gesche hen, wenn

die Frauen sich alle Erfin dun gen auf indu striel -

lem Gebiete zu Nut zen machen woll ten.

Aber sie glei chen lei der häu fig jener Dame, die 

ich kürz lich sprach. Sie ist Witwe, hat etwas Ver -

mö gen, ihre bei den Sohne sind erwach sen und

außer dem Hause. Sie beklagte sich bit ter über

ihr vor treff li ches Dienst mäd chen, das den Feh -

ler habe, selb stän dig kochen zu wol len, und

fügte hinzu: »Wozu bin ich denn über haupt

noch da, wenn ich mich nicht ein mal um das

Bischen Kochen küm mern soll?!« Was die Mut -

ter pflich ten betrifft, so giebt es doch auch viele

Müt ter, die, ähn lich die ser Frau, keine das



Lehen aus fül len den Mut ter pflich ten mehr

haben. Und es giebt zahl lose Frauen, die ihre

Mut ter pflich ten aufs gröb lich ste ver nach läs si -

gen, nicht etwa weil sie sich mit Poli tik beschäf ti -

gen, son dern weil sie ledig lich ihrem Ver gnü gen

leben und selbst viel zu uner zo gen und viel zu

träge sind, um ihre Kin der über haupt erzie hen

zu kön nen. Die grö ßte Masse aber der Müt ter

sind sol che Frauen, die Dank ihrer wirt schaft li -

chen Lage gezwun gen sind, ihre Kin der auf der

Gasse auf wach sen zu las sen. Diese Frauen sind

es aber auch, die zuerst zu der Erkennt nis

gekom men sind, daß sie, wel che der Gesell -

schaft die selbe Arbeit lei sten wie die Män ner,

auch die sel ben Rechte zu for dern haben. Auch

um ihrer min der wil len, für die sie sich ver ant -

lich fühlt, ver langt die Pro le ta rie rin glei che

Rechte. Um ihrer Kin der wil len sollte die bür ger li -

che Frau das selbe for dern. Ist es ver ein bar mit

einer ern sten Auf fas sung von Mut ter pflicht, daß 

die Mut ter sich um die Gesetze nicht küm mert,

nicht küm mern darf, unter denen ihr Sohn, ihre

Toch ter zu lei den haben wer den? Eine edle Frau 

ant wor tete ein mal, als sie gefragt wurde, warum 



sie für die Gleich be rech ti gung der Geschlech ter

ein träte: »Weil ich eine reine Toch ter habe, die

einem Wüst ling zum Opfer fal len kann, ohne

daß ich die Macht habe, es zu ver hin dern, —

weil ich einen Sohn habe, der sich töten las sen

muß, ohne daß ich die Macht habe, grau same

Staats ge setze, die das befeh len, abzu schaf fen.«

Aber auch um ihrer selbst wil len muß die Frau 

die Bür ger rechte for dern. Oder ist es ihrer

Würde ange mes sen, daß sie mit Kin dern, Wahn -

sin ni gen und Ver bre chern auf eine Stufe gestellt

wird? Das flam mende Rot der Scham, des Zor -

nes müßte das Ant litz eines jeden weib li chen

Wesens fär ben, sobald sie diese That sa che sich

vor Augen hält. In Eng land, wo das Wahl recht

mit der Steu er pflicht zusam men hängt, konnte

die recht lose Frau sich damit trö sten, daß auch

viele Män ner, und unter ihnen nicht die schlech -

te sten, recht los sind wie sie. Bei uns aber, wo die

deut sche Reichs ver fas sung jeden zur Wahl

zuläßt, sofern er ein Mann ist, haben die Frauen

gar keine Ent schul di gung für den Man gel an

Selbst be wußt sein und Gerech tig keits ge fühl, der 

sie ver hin dert, ein mü tig für ihre Rechte zu



kämp fen. Jahr hun der te lange Unter drüc kung,

jahr hun der te lange Pre digt über das Thema

»Weib lich keit« haben es ver mocht, daß die deut -

sche Frau von allen Frauen der civi li sier ten Welt am

recht lo se sten ist und am wenig sten Kraft hat zur

Empö rung gegen diese Recht lo sig keit.

Der Durch schnitt der gebil de ten wohl si tu ier -

ten deut schen Frauen glaubt sehr häu fig, das

Ewig-Weib li che sei gerade in ihnen ver kör pert.

Und die Män ner bestär ken sie darin, diese Weib -

lich keit zu hüten und nicht durch Ein mi schung

in »Män ner an ge le gen hei ten« zu gefähr den.

Gegen die Frau auf dem Throne aber ist noch

nie der Vor wurf der Unweib lich keit erho ben

wor den, und die Ruck sicht auf die Weib lich keit

hat noch kei nen Mann ver hin dert, Frauen in die 

Stein brü che und Berg werke zu schic ken. Ich

kann es frei lich nicht ein se hen, daß eine Frau,

die ihren Zet tel in die Wahl urne wirft, die »Weib -

lich keit« mehr gefähr det, als eine andere, die

Steine karrt. Und ich kann es nicht begrei fen,

daß der Anblick einer Frau mit dem Kinde unter 

dem Her zen im Wahl lo kal empö ren der sein soll, 

als der Anblick einer sol chen Frau in den Blei fa -



bri ken. Die Mut ter sorgt für das Wohl ihres Kin -

des, die einen Ver tre ter für die gesetz ge bende

Kör per schaft wählt, aber die Mut ter, die gezwun -

gen ist, die Gift luft der Fabrik ein zu at men, mor -

det ihr Kind oder opfert es einem lan gen Siech -

tum. Auch weiß ich nicht, was mehr dem Begriff 

der Weib lich keit ent spricht: an der Seite des Gat -

ten, des Vaters oder des Bru ders in ein fa chem

Stra ßen an zug zum Wahl lo kal zu gehen, um den

Zet tel in die Urne zu wer fen, oder in Ball toi lette

aus dem Arm eines frem den Herrn in den eines

andern zu flie gen. Und was ist der Würde einer

Frau mehr ange mes sen: wenn sie in Gesell schaft 

gleich ge sinn ter Freun din nen den guten Ruf des

Nach barn zerpf lückt, oder wenn sie mit ern sten

Frauen und Män nern berät, wie die Wohl fahrt

Aller zu för dern ist.

Die Beru fung auf ihre Pflich ten als Haus frau,

als Mut ter und Weib ent la stet die deut sche Frau

also nicht von dem Vor wurf, daß sie ihre sozia -

len Pflich ten ver nach läs sigt. Die Beru fung auf

ihre Arbeit im Dien ste der Wohl thä tig keit thut

es eben so we nig. Gewiß kann durch Wohl thä tig -

keit in beson de ren Fäl len gehol fen wer den, aber



daß die Wohl thä tig keit dem Übel nicht an die

Wur zel geht, beweist das stän dige Wach sen des

Elends trotz all der zahl lo sen Wohl thä tig -

keits-Anstal ten und -Ver eine. Was die Wohl thä -

tig keit dem Ein zel nen genützt hat, das hat sie

nicht sel ten dem Gan zen gescha det: sie hat die

Geben den häu fig hoch mü tig, und die neh men -

den, wel che sich ein mal an das Almo sen emp fan -

gen gewöhnt haben, viel fach so demü tig

gemacht, daß jede Spur von Würde und Selbst -

be wußt sein ihnen abhan den gekom men ist und

sie zu Schma rot zern her ab ge sun ken sind, die

aus ihrer Armut ein ein träg li ches Gewerbe

machen. Für die wohl thä tige Frau ist es kein

allzu gro ßes Opfer, so und so viel Ver eine durch

ein paar Mark zu unter stüt zen, oder einige arme 

Fami lien auf zu su chen, die sie per sön lich aus der 

Not zu befreien sucht. Sie beru higt damit ihr

Gewis sen, wäh rend sie doch nur dann ein Recht 

zu einem ruhi gen Gewis sen hat, wenn sie neben

der momen ta nen Hilfe für Ein zelne den Blick

auf das große Elend Aller rich tet und auf Mit tel

und Wege sinnt, seine Ursa chen zu besei ti gen.

Diese Art der Pflicht er fül lung ist frei lich weit



schwe rer als die, wel che die Wohtt hä tig keit von

ihr for dert; sie ver langt ern ste Stu dien, sie läßt

für Diners und Bälle wenig Zeit übrig, und sie

fin det in der guten Gesell schaft keine Aner ken -

nung.

Oder sollte es die ser Anstren gun gen sei tens

der Frauen gar nicht bedür fen, weil die deut -

schen Män ner ihnen nichts mehr zu thun übrig

las sen? Sollte für die Wohl fahrt Aller unter dem

deut schen Reichs ad ler bes ser gesorgt sein, als

unter dem eng li schen Löwen, dem Ster nen ban -

ner Ame ri kas?

Troc kene Zah len geben die Ant wort dar auf.

In Eng land giebt es vier Mil lio nen, in Ame rika

drei Mil lio nen und in Deutsch land — 5 500 000

für ihren Erwerb arbei tende Frauen. In Sach sen

sind 60 Pro zent aller in Fabri ken thä ti gen Per so -

nen Frauen. In Eng land und Ame rika sind weib -

li che Fabrik-Inspek to ren ange stellt, wäh rend

Deutsch land, das von allen Staa ten die mei sten

weib li chen Arbei ter beschäf tigt, aus rit ter li cher

Rück sicht auf das schwa che Geschlecht und auf

die hei lige Sitte keine sol che Steue run gen ein -

führt.



Unsere Klas sen mo ral hat uns zwar für die Not 

der »höhe ren Toch ter« die Augen geöff net, die

darin besteht, daß sie kei nen Mann bekommt,

der sie ernäh ren kann, son dern daß sie sich

selbst ernäh ren muß, aber an der Not der Arbei -

te rin, die zwar ihren »natür li chen« Beruf, Gat tin

und Mut ter zu sein, erfüllt, aber sich trotz dem,

ja oft gerade des we gen von früh bis spät in der

Schwind suchts at mo sphäre der Fabrik räume

abar bei ten muß — daran gehen wir blin den

Auges vor über.

Ein Fabri kant in Netzschkau erzählte selbst,

daß es in sei ner Fabrik die Regel sei, daß die

Frau ihre ganze Fami lie ernähre, und zwar

durch einen Wochen ver dienst von höch stens

15 Mark. In Dres den erhal ten die Arbei te rin nen 

einer Zuckerwarenfabrik einen Wochen lohn

von 2 bis 4 Mark. Eine Spit zen klöpp le rin aus

dem säch si schen Erz ge birge erzählt, daß sie bei

18 stün di ger Arbeits zeit seit zwan zig Jah ren nie

mehr als 1 Mark wöchent lich ver dient habe. Seit -

dem die Maschi nen spit zen die Hand spit zen ver -

drängt haben und auch Ame rika sei nen Bedarf

an Spit zen selbst pro du ziert, haben die Klöpp le -



rin nen sich zum Teil der Posa men ten ar beit zuge -

wandt. Sehr geschick ten Arbei te rin nen gelingt

es wäh rend der drei bis vier Monate dau ern den

hohen Sai son 7 bis 8 Mark wöchent lich zu ver -

die nen. Es ver steht sich, daß, um nur etwas für

die arbei te lose Zeit zurück zulegen, die ganze

Fami lie, von den vier- und fünf jäh ri gen Kin dern

an bis zu den Grei sen, mit ar bei ten muß. Dabei

sind oft zehn, zwölf Per so nen auf einen Raum

von vier Qua drat me tern ange wie sen, den sie

zum Schla fen, Arbei ten und Kochen zugleich

benut zen. Am 14. Mai 1885 wurde der Reichs -

tags be schluß gefaßt, fest zu stel len, wel che Lohn -

be träge den Frauen gezahlt wer den. Dabei fand

sich, daß z. B. Ber li ner Fabrik nä he rin nen

15-20 Mark für den Monat ver dien ten; in der

Damen kon fek tion wur den 8-10 Mark monat -

lich, für Nähen von Kin der ho sen u. s. w. wurde

für das Dut zend 3-5 Mark, für Nähen von Arbei -

ter ho sen 1 1/2—2 Mark bezahlt (macht für die

Hose 13—16 Pfen nig!). In einer Stroh hut fa brik

wurde den Arbei te rin nen 2-3 Mark, in einer

könig li chen Buch druc kerei 5-6 Mark Wochen -

lohn gewährt.



Es giebt kaum ein Stück unse rer Klei dung, an

dem nicht der Schweiß abge ar bei te ter Frauen

klebt: zu dem Schmuck unse res Hau ses, zu den

Genüs sen unse rer Tafel hat die Arbeit hun gern -

der, geschän de ter Mäd chen bei ge tra gen. Ja, wir

ent blö den uns nicht, die Schande zu züch ten,

indem wir für unsere Säug linge die Lebens kraft

armer Mäd chen begeh ren.

Und nun frage ich Euch, meine Schwe stern,

habt Ihr wirk lich nichts zu thun für Euer

Geschlecht?

Geht in die Gas sen der gro ßen Städte und seht 

die zahl lo sen in Armut und Unwis sen heit auf -

wach sen den Kin der; blickt auf das Laster und

das Elend, das sie umgiebt. Geht in unsere

Gefäng nisse und Zucht häu ser, wo Frauen, die

viel leicht nur, um den Hun ger ihrer Kin der zu

stil len, zu Die bin nen wur den, neben den Ver -

wor fen sten ihres Geschlech tes im glei chen

Räume hau sen. Geht in die Fabri ken und seht,

wie Män ner und Frauen mit Anspan nung aller

Kräfte jahr aus, jahr ein, Eure Klei der weben, das 

Spiel zeug Eurer Kin der schaf fen, wäh rend sie

selbst in Lum pen gehen, und ihre Kin der in der



Gasse spie len. Geht in die Armen häu ser der

Dör fer, wo Jung und Alt eng gedrängt bei ein an -

der wohnt und noch dank bar sein muß für diese 

»Wohl that«. Geht in die Höh len des Lasters, wo

Mann und Weib zum Tiere her ab sinkt. Denkt

an die jüng ste Ver gan gen heit, wo der Ver tre ter

Sr. Maje stät des Kai sers, der Kanz ler Leist,

Frauen schän dete, aber des sen unge ach tet für

einen »tüch ti gen und pflicht treuen Beam ten«

erklärt wurde, — und dann wagt es noch zu

sagen: wir haben keine Bür ger-Pflicht!

Ich möchte von Ort zu Ort wan dern und jene

heil same Unzu frie den heit, wel che die Mut ter

aller Refor men ist, in die Her zen der Frauen

pflan zen, und ihr schlum mern des Gewis sen

möchte ich auf rüt teln, daß es sich sei ner Ver ant -

wort lich keit für alles Elend in der Welt bewußt

wird. Aber noch ein ande res star kes Gefühl, das

alle die jen igen beseelte, wel che der Mensch heit

dien ten, muß in den Her zen mäch tig wer den:

der Glaube, daß das Glück aller Men schen mög -

lich ist. Je stär ker wir unse ren Wil len auf die ses

Ziel rich ten, desto ener gi scher wer den wir ver -



lan gen, auf gesetz li chem Wege unse ren Wil len

gel tend machen zu dür fen.

Viele — und unter den Vie len auch sol che

Frauen, die in der deut schen bür ger li chen Frau -

en be we gung ste hen, — mei nen, das weib li che

Geschlecht sei noch nicht reif zur Frei heit; es

würde nicht ver ste hen, die Rechte, die man ihm

giebt, zu benut zen; es sei für das öffent li che

Leben noch nicht erzo gen.

Kant, der grö ßte Phi lo soph Deutsch lands, hat

schon vor hun dert Jah ren die sen Ein wand

zurück gewiesen, indem er sagte:

»Ich gestehe, daß ich mich in den Aus druck,

des sen sich auch wohl kluge Män ner bedie nen,

nicht wohl fin den kann: ein gewis ses Volk (was

in der Bear bei tung einer gesetz li chen Frei heit

begrif fen ist) ist zur Frei heit noch nicht reif ...

Nach einer sol chen Vor aus set zung aber wird die 

Frei heit nie ein tre ten; denn man kann nicht zu

ihr rei fen, wenn man nicht zuvor in Frei heit

gesetzt wor den ist (man muß frei sein, um sich

sei ner Kräfte in der Frei heit zweck mäßig bedie -

nen zu kön nen). Die ersten Ver su che wer den

frei lich roh, gemei nig lich auch mit einem



beschwer li che ren und gefähr li che ren Zustande

ver bun den sein, als da man noch unter den

Befeh len, aber auch der Vor sorge Ande rer

stand; allein man reift für die Ver nunft nie

anders als durch eigene Ver su che (wel che machen zu

dür fen, man frei sein muß).«4

Und so ver lan gen wir denn freie Bahn für

unsere Entwic kelung um unse rer selbst und um

der lei den den Mensch heit wil len.

Wir ver lan gen durch grei fende Ände rung der

Ver eins ge setze, die in kei nem ande ren Lande

den Frauen sol che Fes seln anle gen, wie in

Deutsch land.

Wir ver lan gen Anwen dung der Prin zi pien des 

moder nen Staa tes — der all ge mei nen Men schen -

rechte — auch auf die andere Hälfte der Mensch -

heit, die Frauen.

Wir, eine Armee von Mil lio nen und Aber mil -

lio nen Frauen, die wir unsere Kräfte in den

Dienst der All ge mein heit stel len so gut wie der

Mann, ver lan gen unser Recht, an der Gestal -

tung der All ge mein heit mit zu ar bei ten.



Die Frau en be we gung, von der ich in flüch ti -

gen Umris sen ein Bild zu ent wer fen ver suchte,

ist einer seits aus der ste tig fort schrei ten den

Umwand lung des Klein be trie bes in den Groß be -

trieb, ander er seits aus dem mora li schen und

intel lek tu el len Fort schritt der Mensch heit ent -

stan den. Sie hält mit bei den glei chen Schritt.

Durch ihre Teil nahme an der Befrei ung der Skla -

ven haben die Frauen Ame ri kas das Recht auf

ihre eigene Befrei ung erwor ben. Durch ihre Teil -

nahme an der Befrei ung der Unter drück ten von 

Not und Laster haben die eng li schen Frauen

gezeigt, daß sie der Bür ger rechte fähig und wür -

dig sind. Uns deut schen Frauen starrt das Elend 

und die Unge rech tig keit auf Schritt und Tritt ent -

ge gen. Für jedes dem Laster geop ferte Mäd -

chen, für jede hun gernde Frau, für jedes im

Elend auf wa chende Kind sind wir mit ver ant wort -

lich, solange wir nicht die hei lige Ver pflich tung

füh len, mit unse rer gan zen Kraft, mit all unse -

rem Den ken und Emp fin den in den Kampf für

die lei dende Mensch heit ein zu tre ten. Wir dür -

fen uns nicht mehr in unser Schnec kenhaus hin -

ter einen Wall von Vor ur tei len zurück ziehen



und unsere Ohren ver schlie ßen vor dem Hil fe -

ruf der Mil lio nen, denen das Was ser bis an die

Kehle steigt. Die Pflicht gebie tet uns, das zu for -

dern, was jedem Manne gewährt ist und was

allein uns fähig macht, die Tugend zu schüt zen,

die Not zu bekämp fen, der Gerech tig keit zum

Siege zu ver hel fen: die Bür ger rechte.

________________
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